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In diesem Artikel skizziere ich einige der epistemologischen Grundlagen 
und Überlegungen zur Erforschung der Institutionalisierung der  
postmigrantischen Theaterbewegung in Berlin und zu den Arbeits - 
bedingungen von Künstler_innen of color1 in der deutschen Theater - 
landschaft. Dabei ist die Entstehung und Entwicklung des post - 
migrantischen Theaters als eine erfolgreiche institutionelle Etablie-
rung neuer ästhetischer, narrativer und kulturpolitischer Werk - 
zeuge zu verstehen, die einerseits das Ankommen von Künstler_in-
nen of color und der Sprache der kulturellen Vielfalt in den Künsten 
inmitten eines neuen, globalisierten, urbanen Kosmopolitismus 
signalisiert. Andererseits ist jedoch zu beobachten, dass trotz dieser 
Ankunft weiterhin nur ein begrenzter Zugang für Künstler_innen 
of color zu den Institutionen der sogenannten Hochkultur besteht. 
Außerdem sind prekäre und rassifizierte Arbeitsbedingungen und  
ein Mangel an materiellen Ressourcen festzustellen – trotz der 
notwendigen diversity-Arbeit, die die Künstler_innen der postmigran-
tischen Theaterbewegung leisten. Die Kulturproduktionen von  
im postmigrantischen Theater aktiven Künstler_innen of color sind 
zudem als politische Interventionen zu verstehen, weil sie dazu 
dienen, Fragen der Repräsentation von Künstler_innen of color in  
einer überwiegend von der weißen Mittelschicht dominierten  
institutionellen Landschaft zu verhandeln und die Institutionali sie-
rung des postmigrantischen Theaters in der Hochkulturlandschaft 
Deutschlands sowie dem kulturpolitischen Bereich und dem  
damit verbundenen Subventionsapparat zu fordern. 

2006 fand das erste postmigrantische Festival unter dem Titel Beyond 
Belonging – Migration², kuratiert von Shermin Langhoff, am Hebbel 
am Ufer statt. Im Jahre 2008 wurde das Ballhaus Naunynstraße  
als postmigrantisches Theater (wieder-)eröffnet. Es gilt seitdem als 
ein Ort, an dem lange vernachlässigte und unsichtbare Erzäh - 
lungen, Erfahrungen, Figuren und kulturelle Erinnerungen künstle-
risch aufgearbeitet und auf die Bühne gebracht werden. Seit der 
Über nahme der Intendanz am Maxim Gorki Theater durch Shermin 
Langhoff und Jens Hillje im Jahre 2013 und der künstlerischen 
Lei tung am Ballhaus Naunynstraße durch Wagner Carvalho hat sich 
das Spektrum der postmigrantischen Theaterbewegung in Berlin 
erweitert. Am Ballhaus Naunynstraße stehen nunmehr zunehmend 
auch schwarze, feministische und queere Perspektiven im Zen trum 
des Programms. Zudem konnte man über die vergangenen Jahre 
beobachten, dass der Begriff des postmigrantischen Theaters  
sich sowohl in der deutschen Theaterlandschaft wie auch in anderen 
künstlerischen und wissenschaftlichen Räumen etabliert hat.

Zur Materialität postmigrantischer Kulturproduktion
Diese Entwicklung ist insbesondere dann von kulturwissenschaftlicher 

und kultursoziologischer Relevanz, wenn man sich bemüht, die 
materiellen Bedingungen kultureller Produktion aus der Perspektive 
rassifizierter Künstler_innen zu verstehen und einen angemessenen 
theoretischen Rahmen zu schaffen, der die Verknüpfungen zwischen 
den Veränderungen in den Arbeits- und Lebensbedingungen des 
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Spätkapitalismus in Richtung einer zunehmenden Prekarisierung 
der Arbeit und der Situation von Künstler_innen of color in  
der künstlerischen Landschaft Deutschlands zu fassen vermag. Zu 
untersuchen, wie in Berlins Theaterlandschaft der Aufbau einer 
rassifizierten Arbeitsteilung erfolgt und wie dagegen angegangen 
wird, ist natürlich höchst bedeutsam, wenn man bedenkt, dass 
kulturelle Produktion von materiellen Bedingungen wie der Finan-
zierung und der Verteilung von Fördergeldern im Rahmen einer 
rassifizierten und vergeschlechtlichten Arbeitsteilung abhängt. 
Doch der Rassifizierungsaspekt prekärer künstlerischer Arbeit ist 
auch eingebettet in die Geschichten, Stimmen und Handlungen 
jener Künstler_innen of color, die im letzten Jahrzehnt und trotz 
prekärer Arbeitsbedingungen sowohl das postmigrantische Theater 
als Bewegung und Institution als auch ihre eigenen künstlerischen 
Karrieren etablierten, indem sie, um es mit der britischen Soziologin 
Nirmal Puwar zu sagen, »privilegierte Positionen« in öffentlichen 
Institutionen wie Theatern einnahmen, in Räumen, die nicht »für sie 
reserviert« waren.2 Wenn wir diese Entwicklung begreifen wollen, 
erfordert das ein Verständnis von Kultur, welches nicht nur aner-
kennt, dass Kultur nie unveränderlich oder einheitlich ist, sondern 
auch, dass sie gemäß den jeweiligen materiellen Gegebenheiten 
entsteht und sich mit ihnen verändert. Nach Ansicht der schwarzen 
Feministin Leith Mullings setzt sich Kultur zusammen aus

the symbols and values that create the ideological frame of reference 
through which people attempt to deal with the circumstances in which 
they find themselves. Culture […] is not composed of static, discrete 
traits moved from one locale to another. It is constantly changing and 
transformed, as new forms are created of old ones. Thus culture […] 
does not arise out of nothing: it is created and modified by material 
conditions.3

Mullings� Kulturdefinition ist äußerst nützlich, wenn man untersuchen 
will, welche Dynamiken sich im Hinblick auf die sozialen Beziehun-
gen innerhalb und außerhalb des Kulturbetriebs entwickeln und 
welche materiellen Ressourcen und Konditionen Künstler_innen of 
color zur Verfügung stehen. Diese Definition von Kultur – als »durch 
materielle Bedingungen geschaffen und modifiziert«4 – bietet uns 
ein Verständnis davon, wie postmigrantisches Theater von einer 
neuen Welle von Künstler_innen of color produziert wird und welche 
Arbeit nötig ist, um mit den eingeschränkten materiellen Ressourcen, 
die Künstler_innen of color in ihren jeweiligen Schaffensbereichen 
zur Verfügung stehen, Kulturelles zu schaffen und zu modifizieren. 

Das häufige Schweigen in Bezug auf die materiellen Bedingungen,  
unter denen Künstler_innen of color versuchen, ihre künstlerische 
Arbeit zu realisieren und ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, fußt 
auf dem vom Narrativ der hegemonialen Politik hervorgebrachten 
neoliberalen Mythos vom kreativen Sektor als »Motor des Wirt-
schaftswachstums«, in dem kritische Stimmen, die die Prekarität in  
diesem Sektor ernst nehmen, keinen Raum finden. Um dieses 
Schweigen zu brechen, greife ich auf Donna Haraways Arbeit zum 
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»situierten Wissen« zurück, in der sie ein epistemologisches Regis-
ter und eine Strategie propagiert, die eine Konzeptualisierung der 
Wissensobjekte nicht als passive Ressourcen für imperiale Projekte 
oder »Interessenmaskierung«, sondern als aktive Agenten erfordert, 
mit denen die Wissenschaft »Konversationen« führt.5 Diese Unter-
haltungen und deren Repräsentationen schaffen allerdings keine 
»wahre« Bedeutung hinsichtlich der vielfältigen und vielleicht 
einander widersprechenden sozialen Welten, in denen Künstler_in-
nen und Wissenschaftler_innen zu Hause sind, sondern betonen, 
wie es Elspeth Probyn ausdrückt, »die historischen Bedingungen, 
die an ihren Äußerungen beteiligt sind«.6 Durch die Untersuchung 
der Erzählungen von postmigrantischen Theaterschaffenden und 
Künstler_innen of color aus einer epistemologischen Perspektive 
trägt die Forschung dazu bei, eine zeitgenössische postmigrantische 
Kulturgeschichte in Bezug auf die künstlerische Arbeit zu schreiben, 
die in diese Erfahrungen und Geschichten eingeschrieben ist und 
doch bis zur Etablierung der postmigrantischen Theaterbewegung 
in der deutschen Theaterlandschaft zumeist unsichtbar blieb. 

Situiertes Wissen
Epistemologie im Allgemeinen ist keine apolitische Untersuchung des 

»Wahren«, sondern arbeitet sowohl heraus, wie Machtverhältnisse 
Wissen formen, als auch, was und wem wir glauben und warum 
wir das tun.7 Einer der wesentlichen Beiträge insbesondere der 
feministischen Standpunkttheorie ist, dass sie konventionelle Vor - 
stellungen davon, wie Wissenschaftswissen entsteht, infrage stellt, 
indem sie sich mit der Beziehung zwischen Wissensproduktion 
und Machtpraktiken auseinandersetzt. Hauptannahme der femi-
nistischen Standpunkttheorie ist, dass die Wissensproduktion von 
unserer eigenen Körperlichkeit und Stellung innerhalb sozialer 
Machtverhältnisse abhängt. Dieser Theorie zufolge hängen unsere 
Sichtweisen und Werturteile – also wie wir die Welt sehen, für  
uns konstruieren und interpretieren – von dem Standpunkt ab, den 
wir innerhalb gesellschaftlicher Machtverhältnisse einnehmen. So 
wie Machtverhältnisse unsere Standpunkte formen, offenbaren sie 
auch, wie sich bestimmte Ansprüche an die Objektivität von  
Untersuchungen in der Forschung durch die Reproduktion domi-
nanter Ideologien und Paradigmen verzerren können, die unter 
sogenannten Standards sozialer Neutralität durchgeführt werden. 
Standpunktepistemologien werfen daher Fragen zu behaupteter 
Objektivität und Subjektivität in der Produktion von Verständnis, 
Bedeutung und Wissen auf. Während die Produktion von Wissen-
schaftswissen in den positivistisch geprägten Sozialwissenschaften 
als objektiv, distanziert und neutral in Relation zu den untersuchten 
Objekten und dem Standpunkt der Forscher_in konstruiert wird, 
plädieren feministische Wissenschaftler_innen wie Haraway für 
die Produktion, »Verortung und Verkörperung von Wissen« und 
für eine neue Art der Objektivität.8 Haraway zufolge ist Forschung 
keine unschuldige Handlung, die aus dem ›Nichts‹ kommt. Eine 
bedeutende Kritik feministischer Autor_innen an der Produktion 
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von Wissenschaftswissen ist, dass Wissenschaftler_innen – als 
wissende Subjekte, die den Anspruch erheben, für die Menschheit 
im Allgemeinen zu sprechen – »idealisierte Agenten«9 eben dieses 
Wissenschaftswissens seien. Diese Forscher_innen wenden den 
»Gottestrick« an, »sich von keinerlei definiertem Standpunkt  
oder menschlicher Sichtweise aus zu allem und jedem in der Welt 
auto ritativ zu äußern«.10

Die Standpunkttheorie argumentiert in Sandra Hardings Worten,

for »starting off thought« from the lives of marginalized peoples; 
beginning in those determinate, objective locations in any social 
 order will generate illuminating critical questions that do not arise in 
thought that begins from dominant group lives.11

Die gelebten Erfahrungen von Künstler_innen of color als Ausgangspunkt 
zu nehmen, ermöglicht nicht nur weniger einseitige und verzerrte 
Erklärungen der Narrative dieser Künstler_innen, sondern auch der 
sozialen Verhältnisse, in denen diese Erfahrungen geformt werden. 
Nachdem wir nun festgestellt haben, auf welchen epistemologischen 
Grundlagen die Wissensproduktion basiert, bleibt die Frage, wen 
dieses Wissen anspricht? Ich selbst habe die Erfahrung gemacht, 
dass, wenn ich öffentlich von meiner Forschung zu rassifizierter, 
prekärer künstlerischer Arbeit spreche, diejenigen, die sich ihren 
Aussagen nach aufgrund ihrer Erfahrungen von Rassismus, Homo-
phobie, Sexismus und Armut in marginalisierten und prekären 
Positionen befinden, herausstrichen, dass meine Forschungsarbeit 
von ihren Erfahrungen und zu ihnen spricht. Diese Erfahrungen, 
wenn sie in der überwiegend von der weißen Mittelschicht dominier-
ten institutionellen Landschaft formuliert werden, führen allerdings 
oft zum Anzweifeln ihrer Legitimität durch die Artikulation uni-
verseller (statt intersektionaler) Gleichheitsvorstellungen, wie: »Alle 
Künstler_innen sind doch prekär«. Für Künstler_innen of color,  
die sich rassistischer Ungleichbehandlung ausgesetzt sehen, sind die 
Chancen auf dem künstlerischen Arbeitsmarkt nicht die gleichen 
wie für weiße Künstler_innen. Dies gilt es zu berücksichtigen, wenn 
wir über die epistemologischen Grundlagen einer Untersuchung 
künstlerischer Arbeit aus der Perspektive von Künstler_innen  
of color sprechen. Wie Russell Ferguson sagt:

The tradition of the avant-garde has led many artists to identify with a 
kind of glamorized otherness; to see themselves as marginalized, and 
art by definition as a marginalized activity. Many have actively sought 
isolation from the rest of society, whether in bohemian garrets or ivory 
towers. This tradition inevitably creates an ambiguous relationship 
with those who have not chosen marginalization, but have had it thrust 
upon them. It is all too easy for a white, male artist to buy into the 
long-established myth of the outsider and, in the process, forget that 
his race and sex still confer on him privileges which are non the less 
real for having been forgotten.12
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Während Fergusons Aussage in den gelebten Erfahrungen von rassis-
tischer Benachteiligung, von denen Künstler_innen of color in 
Deutschland erzählen, Bestätigung findet, bestehen weiterhin insti - 
tutionelle Beschränkungen: Es gibt zu wenig institutionelle Ver-
fahrensweisen und bisher zu wenig Untersuchungen in der  
Kritischen Weißseinsforschung, wie weiße Privilegien in der deut-
schen Kultur- und Wissenschaftslandschaft reproduziert und  
erlebt werden und erfolgreich bekämpft werden können. 

Zwar befördert ein neuer, globalisierter, urbaner Kosmopolitismus  
die zunehmende Sichtbarkeit und Institutionalisierung sowie die 
Karrieren von Künstler_innen, die kulturelle Vielfalt in der Kunst 
verkörpern und praktizieren, doch es gibt immer noch institutionell 
praktizierte Ausschlüsse, weil es zu wenige Verfahrenspolitiken  
und Richtlinien für die Umsetzung kultureller Vielfalt in den Kunst-  
und Kulturinstitutionen wie auch in den Kunsthochschulen als 
Arbeits- und Ausbildungsorten gibt. Die rassifizierte Arbeitsteilung  
setzt sich im künstlerischen Bereich fort, was zu prekären Arbeits-
bedingungen für Künstler_innen of color führt. Diese auf den ersten 
Blick widersprüchliche Dynamik hängt damit zusammen, wie 
»Diversität« im Institutionsleben realisiert wird. »Diversität« wird in 
den verschiedenen Kunstinstitutionen und Theatern Berlins unter-
schiedlich umgesetzt, je nachdem, ob sie als Verpflichtung begriffen 
wird, soziale und rassistische Ungleichbehandlung zu bekämpfen, 
oder als zusätzliches und oft nur vorübergehendes kulturelles 
Vielfaltsprofil einer Institution oder eines Festivals. Im letzteren 
Fall werden »kulturelle Differenz« und hegemoniale Diskurse 
meist reproduziert und die Handlungsmacht von Künstler_innen 
of color bleibt durch das Format alleine schon eingeschränkt. Die 
Künstler_innen der postmigrantischen Theaterbewegung bemühen 
sich im Gegensatz dazu darum, zu bestimmen, was »künstlerische 
Vielfalt« in der Theaterlandschaft Berlins bedeutet, indem sie 
gemeinsam daran arbeiten, nachhaltige Finanzierungs- und Beschäf-
tigungsstrukturen zu schaffen, um die materiellen Bedingungen 
zu ändern, unter denen Kultur produziert wird. Künstler_innen of 
color solidarisieren sich in Netzwerken und geben ihrer zunehmend 
besser organisierten Bewegung eine Stimme und einen Arbeitsplatz, 
um Kritik an der rassifizierten Arbeitsteilung in der staatlich 
subventionierten Theater- und Kulturlandschaft zu üben. Während 
Kunst- und Kulturinstitutionen wie das Theater sich diesen 
Aufgaben zunehmend und ernsthaft stellen und sich die Förderung 
des Nachwuchses ebenfalls zur Aufgabe machen, sieht es an den 
Kunsthochschulen und geisteswissenschaftlichen Fakultäten ganz 
anders aus: Die prekäre Situation von Studierenden wie auch  
von Wissenschaftler_innen of color ist hier noch lange nicht ausrei-
chend adressiert worden, als dass von einer angemessen und  
strukturell verankerten Möglichkeit zur Artikulation situierten 
Wissens in diesen Institutionen ausgegangen werden könnte. Stru- 
k turellen Maßnahmen, wie angemessene Curricula und die Fest - 
an stellung von Wissenschaftler_innen of color sowohl im akademi-
schen Mittelbau wie auch auf professoraler Ebene, sollte in 
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den Institutionen Priorität eingeräumt werden, um aktuellen 
gesellschaftlichen, wissenschaftlichen wie auch künstlerischen 
Entwicklungen zu entsprechen.
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